
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 28 (1938)

Heft: 24

Artikel: Das Haus zum Heimweh [Fortsetzung]

Autor: Huggenberger, Alfred

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-642662

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 14.06.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-642662
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Nr. 24 - 28. Jahrgang

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Verlag: Berner Woche, Bern 11". Juni 1938

fBaucmgebef
Bu bir, 5 err, ruf' ich in meiner Slot.
Sie SSölfer hungern nach ifalm unb SSrot;
Sie Slecfer ftbreien alter ©nben
Stach S3 fing unb ftarfen 23auernhänben,
llnb bie Gimmel finb grau um mein Sjeimatlanb,
D ®ott, fcbüß bu mein Scbmeiaerlanb!
Unfere Knechte finb frei, unfere Söhne finb ftola,
Starf — mucbtig, mie ferniges ©ichenbols.
3d) bitte biet) für ©olm unb Unecht;
Su ©ott, fcbüß' unfer 25auerngefU)Iecht!
Sie Sßölter faulen unb oergeb'n,

ßaß uns in Steife unb Sonne befteb'n,
Safe mir in Sßettern unb bellen Sagen
ßuft unb Stöte rubfam ertragen.
Sein finb mir mie ©rbe unb Sjimmelsrunb:
So bait uns an ßeib unb an Seele gefunb!
3n Semut beugen mir bie Knie,
2)aß um bie Scbmeia fieb bas Söetter oersieb'!
ßüge unb Schein finb bie Herren auf ©rben;
SSIeib' bu bei uns, Sjerr, es roitt 2Ibenb merben,
Unb rüfte bu, in Sonne unb ©tana,
Bur ©rnte, sum grieben ben ragenben Krana!

SBalter Scbmeiaer.

$ttw ^eimwe^
Erzählung von Alfred Huggenberger

„©rfebrief nidjt, menn icb etmas Dummes su bir fage; aber
gefagt muß es bah boeb jeßt einmal fein. 3d) möchte bieb näm=
lieb im ©rnft um etmas fragen. Su bift immer fo bübfcb mit
meinen amei lieben Kinberlein, bu nimmft fie auf ben 2Irm,
bu gibft ibnen SJtalsaucfer, fie fragen Sag unb Stunb nacb bir.
©ine grau muß icb ja mieber autun, meil meine Scbmefter
im Sjerbft Sjocbaeit maebt. 3Bie fteben benn bie armen 2Bürm=
lein ba, menn icb an bie Unrechte gerate? SDtit bir fäme bas
©lücf ins Sjaus, mir hätten bas febönfte ßeben. Seine SRuiter
mär auch millfommen. 2Bas moltt ihr euch mit euerem ©emerb
3u Sobe plagen?"

Stegine ift auf ben Slntrag gefaßt gemefen. ©s tut ihr leib,
baß fie nein fagen muß, benn fie ift bem Sdjmieb freunblicb
gefinnt unb möchte feine Kinber fürs ßeben gern betreuen.
SIber fo, mie es nun mit ihr ftebt, fann es für fie fein S8eben=

fen geben. Stiebt nur, meil fie bem ff aus aum Sjeimmèb oer=
febmoren ift; ^einrieb Sftana ließe fieb mobl bemegen, ben .öam=
mer mit bem SSflug au oertaufeben. Stein, fie ift auf eine oiel
ftärfere SBeife gebunben: fie barf in ber frohen Hoffnung Ie=

ben, ber Sraum ihres öeraens fönnte SBabrbeit merben. Otto
©erteis, ber über ben Sommer bei einem Dbeim in S3tüble=

fteinen febafft, ift oor feinem 2ß egg eben mit einer Slusrebe noch
febneü ins Sjaus gefommen unb bat ihr unter ber Süre oer=
ftoblen ein Betteichen in bie .Qanb gebrüeft: „Senf bann recht
fleißig an mich! Ser SBater bat jeßt atlerbings einen anbern
S3Ian, aber es mirb febon geben, menn bu millft. ©elt, fei fo
gut unb mart bis im Sjerbft." Siefes Sßrieflein ift jeßt bas ®e=

beimnis ihres jungen ßebens. Sie fann ber SRutter nichts fagen,

ob fie fieb auch manchmal hierüber 23ormürfe macht. 3br Sttunb
ift mie oerfiegelt. Unb boeb lächelt grau Stnnette manchmal fo
feltfam, als ob fie alles müßte.

Stiebt lange nach ber Sßerbung bes Scbmiebes fönnte 9te=

gine mieberum einen ©utßbicf machen, unb amar läuft ihr bas
©lücf in ber ißerfon bes Steter Streuii oon Scbaubübl in ben
2Beg. Ser fleine SBeiler Scbaubübl liegt noch ein gutes Stücf
höher als Sßucbhalben. Seine SSemohner finb in ben Slugen ber
Sörfter fogenannte „oergnügte Seelen", ohne heftigen ©rmerbs=
millen, jeboeb bafür mit jenem febönen inneren ©leicbgemicbt
ausgeftattet, bas fie aum roäblerifcben ©enießen ihrer Safeins=
tage befähigt. Sas mag auch ber ©runb bafür fein, baß bie
Scbaubühler in ber Siegel eher alt merben als reich. „Ser
Sjerrgott hat uns bie fchönen ©ßbinge nicht gefebenft, bamit mir
uns baran überfcblucfen", fagen fie. „Unb grab fo ift es oon
ihm auch mit ber Slrbeit gemeint. 21ber menn fo ein richtiger
©elbbengft in ben Summet fommt, ber mirb aus ber halben
3ucbart S3arabies, bie ihm anfällt, febon am britten Sag eine
Kiesgrube machen, unb bie ©nget müffen ihm Steine flopfen
helfen."

S3eter Streuii ift nur ein 3ahr älter als Stegine. Sie finb
nebeneinanber in bie Schule unb in bie Kinberlehre gegangen,
unb er fommt ihr auch noch heute ein menig fnabenhaft oor. 3ns
Staus aum Sjeimmeb mürbe er bem Schlage nach mobl nicht
fo übel hineinpaffen; aber es febafft ihr boeb eine fleine ©r=

leidjterung, als grau Slnnette bem guten ißeter febon bei feinem
erften SSefucbe beftimmt abminft. „gürs erfte ift fieben eine
ungerabe Babt beim Seilen", flärt fie bie Socbter nachher auf.

or^ uilb

j^r. 24 - 28.

Lili ölan iur Leimatliàe à unä Kunst
Verlag: Lerner ^Vc»à, Lern ii'.^uni iyz8

Bauerngebet
Zu dir, Herr, ruf' ich in meiner Not.
Die Völker hungern nach Halm und Brot;
Die Aecker schreien aller Enden
Nach Pflug und starken Bauernhänden,
Und die Himmel sind grau um mein Heimatland,
O Gott, schütz du mein Schweizerland!
Unsere Knechte sind frei, unsere Söhne sind stolz,
Stark — wuchtig, wie kerniges Eichenholz.
Ich bitte dich für Sohn und Knecht;
Du Gott, schütz' unser Bauerngeschlecht!
Die Völker faulen und vergeh'n,

Laß uns in Reife und Sonne besteh'n,
Daß wir in Wettern und hellen Tagen
Lust und Nöte ruhsam ertragen.
Dein sind wir wie Erde und Himmelsrund:
So halt uns an Leib und an Seele gesund!

In Demut beugen wir die Knie,
Daß um die Schweiz sich das Wetter verzieh'!
Lüge und Schein sind die Herren auf Erden;
Bleib' du bei uns, Herr, es will Abend werden.
Und rüste du, in Sonne und Glanz,
Zur Ernte, zum Frieden den ragenden Kranz!

Walter Schweizer.

Das Haus zum Heimweh.
TrzàliIìMA von HuggevbeiAsr

„Erschrick nicht, wenn ich etwas Dummes zu dir sage; aber
gesagt muß es halt doch jetzt einmal sein. Ich möchte dich näm-
lich im Ernst um etwas fragen. Du bist immer so hübsch mit
meinen zwei lieben Kinderlein, du nimmst sie auf den Arm,
du gibst ihnen Malzzucker, sie fragen Tag und Stund nach dir.
Eine Frau muß ich ja wieder zutun, weil meine Schwester
im Herbst Hochzeit macht. Wie stehen denn die armen Würm-
lein da, wenn ich an die Unrechte gerate? Mit dir käme das
Glück ins Haus, wir hätten das schönste Leben. Deine Mutter
wär auch willkommen. Was wollt ihr euch mit euerem Gewerb
zu Tode plagen?"

Regine ist auf den Antrag gefaßt gewesen. Es tut ihr leid,
daß sie nein sagen muß, denn sie ist dem Schmied freundlich
gesinnt und möchte seine Kinder fürs Leben gern betreuen.
Aber so, wie es nun mit ihr steht, kann es für sie kein Beden-
ken geben. Nicht nur, weil sie dem Haus zum Heimweh ver-
schworen ist; Heinrich Manz ließe sich wohl bewegen, den Ham-
mer mit dem Pflug zu vertauschen. Nein, sie ist auf eine viel
stärkere Weise gebunden: sie darf in der frohen Hoffnung le-
ben, der Traum ihres Herzens könnte Wahrheit werden. Otto
Gerteis, der über den Sommer bei einem Oheim in Mühle-
steinen schafft, ist vor seinem Weggehen mit einer Ausrede noch
schnell ins Haus gekommen und hat ihr unter der Türe ver-
stöhlen ein Zettelchen in die Hand gedrückt: „Denk dann recht
fleißig an mich! Der Vater hat jetzt allerdings einen andern
Plan, aber es wird schon gehen, wenn du willst. Gelt, sei so

gut und wart bis im Herbst." Dieses Brieflein ist jetzt das Ge-
heimnis ihres jungen Lebens. Sie kann der Mutter nichts sagen,

ob sie sich auch manchmal hierüber Vorwürfe macht. Ihr Mund
ist wie versiegelt. Und doch lächelt Frau Annette manchmal so

seltsam, als ob sie alles wüßte.
Nicht lange nach der Werbung des Schmiedes könnte Re-

gine wiederum einen Gutschick machen, und zwar läuft ihr das
Glück in der Person des Peter Streust von Schaubühl in den
Weg. Der kleine Weiler Schaubühl liegt noch ein gutes Stück
höher als Buchhalden. Seine Bewohner sind in den Augen der
Dörfler sogenannte „vergnügte Seelen", ohne heftigen Erwerbs-
willen, jedoch dafür mit jenem schönen inneren Gleichgewicht
ausgestattet, das sie zum wählerischen Genießen ihrer Daseins-
tage befähigt. Das mag auch der Grund dafür sein, daß die
Schaubühler in der Regel eher alt werden als reich. „Der
Herrgott hat uns die schönen Eßdinge nicht geschenkt, damit wir
uns daran überschlucken", sagen sie. „Und grad so ist es von
ihm auch mit der Arbeit gemeint. Aber wenn so ein richtiger
Geldhengst in den Himmel kommt, der wird aus der halben
Iuchart Paradies, die ihm zufällt, schon am dritten Tag eine
Kiesgrube machen, und die Engel müssen ihm Steine klopfen
helfen."

Peter Streust ist nur ein Jahr älter als Regine. Sie sind
nebeneinander in die Schule und in die Kinderlehre gegangen,
und er kommt ihr auch noch heute ein wenig knabenhaft vor. Ins
Haus zum Heimweh würde er dem Schlage nach wohl nicht
so übel hineinpassen; aber es schafft ihr doch eine kleine Er-
leichterung, als Frau Annette dem guten Peter schon bei seinem
ersten Besuche bestimmt abwinkt. „Fürs erste ist sieben eine
ungerade Zahl beim Teilen", klärt sie die Tochter nachher auf.
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„lind bann ift ber alte Streuti Iefetfein naefe einem Kirchgang
bis abenbs ferfjs Ubr in ber 3Ige gefeffen und nachher mit ei=

nem fcfeönen Scfemips den Verg feinaufgefcfemanst. So etmas
tann fiefe oererben. 2)er bannis, mein Vruber, ift bait docfe int
halben Laufcfe erfallen."

Legine nimmt ben greier sunt Schein ein toenig in Schüfe
unb [teilt fich fo, als ob er fie mirflicfe dauerte; bie Wutter geht
inbes febr fühl darüber hinmeg. Veter Streuli oerlobt fich bann
brei Wocfeen fpäter mit ber einsigen Docfeter des Wattbauern
auf bem fjirsenfprung. „3efet haft bu gemeint, er toerbe fich

oor ßiebesgram bas linfe Luge austoeinen", fcherst grau Ln=
nette, „unb babei hat er bie andere alltoeg fcfeon oorher auf
ßager gehabt."

Sie ©rnteseit ift angerücft. Legine ift auf ber Vüntensetg
mit Kornmähen beschäftigt. Während fie einmal beim Wefeen
Lmfftfeau hält, feemerft fie, bafe fich auf bem Lcfer nebenan
geliï 3mhof sur gleichen Arbeit eingefunden hat. Sa fagt fie
halblaut su fich felber: „Lh — ba ift er ja fcfeon!" Sie Wutter
hat nämlich heute beim Worgeneffen su ihr gefagt: „Su, ber
3afoben=geIi£ hat micfe in ben lefetert Sagen breimal su einem
Schtoafe geftetlt, unb hat bocfe fonft toenig Seit für Singe, bie
nicfets eintragen. 3cfe glaube, ba ift ettoas im Sun. Sas märe
bann freiliefe ein galt, ben man fiefe überlegen müfete."

gelir 3ntfeof ift unbeftritten einer ber rüferigften 3ung=
bauern in ber ©enternde. ©r feat fiefe feit ber Uebernafeme bes
oäterlicfeen ßeimmefens im Itnterborf fcfeon fefer maefer an ben
ßaben getan. Wohlüberlegt paeft er tüchtig su, mo etmas 3U

erhafefeen ift. ©r pfropft Säume um, fieht im ijots sum reefeten;
er meife im Stall sur heften Seit Ios3ufcfeIagen unb einsuftelten.
Lite Säuern geben su, bafe man oon bem burefetriebenen Ln=
fänger lernen fönne. ©r fei fogar fcfelau genug gemefen, feine
©aben und ©äblein fotange hinters ßicht su fefeen, bis er feine
brei ©efefemifter mit befefeeibenen Sümmcfeen ausgefauft. Sur
in einem Stücf tarai 3nthof manchem feiner LItersgenoffen bie
Stange nicht halten: ben Wäbcfeen gegenüber ift er etmas fteefig
unb unbeholfen. Liefet einmal tansen hat er gelernt. So ift er
bereits gegen bie Dreifeig geriieft, ohne ben Lanf in ben ©he=

ftanb gefunden su haben. Otto ©erteis hat einmal fefeersmeife

su ihm gefagt: „gelir, bu follteft deine grau auf bem Viefe=
marft in ©rofeftalben taufen tonnen. Wenn ihrer 300 Stücf
bort an ber Stange ftünben, bu fänbeft mit oerbunbenen Lugen
bie paffenbfte heraus."

Kann man es als einen Sufalt anfehen, bafe 3nthofs Wei=
sen nun juft auefe auf biefen Sag fchnittreif gemorben ift? Lach
Leginens Steinung hätte man ihn gans gut noefe einige Sage
länger auf bem fjatm ftehen laffen dürfen. Sie meife feeftimmt,
bafe er etmas im Scfeilbe führt, unb fie hat mahrhaftig ein bife=

eben Lngft. — Sein, ber niefet! Lber je mehr fie fiefe gegen
bie Sorftellung fträubt, um fo säher fifet fie ihr im Sacfen.
„Sein!" lehnt fie fiefe laut unb sornig auf. „Sein ." Docfe
bas Wort flingt ihr in ben Ohren nach, mie bas Srofemort eines
flehten Kindes.

Sie mirft über bie Lcbfeln hinmeg einen fcfeielenben Vlicf
surücf: ber Sntfeof mäht, mas er herausbringt, er mirb fie ein*
holen. Sie fpannt ihre Kraft aufs äufeerfte an, er rücft bennoefe

näher. Schließlich mufe fie erfcfeöpft innehalten unb naefe Stem
ringen. Vin ich niefet ein einfältiges Düpfi? benft fie bei fiefe.

Was ber ift unb mas ber mill, bas tann mir bocfe gleichgültiger
fein als eine fjanbootl Korn.

Sa fommt ihr ein ©infatl. Sie nimmt bie Senfe auf bie
Scfeulter unb gefet surüct, um bei ber ©üterftrafee meit feinter
ihm mit einer neuen Stafeb su beginnen, „©utentag", fagt fie
im Vorbeigehen, unb er gibt ben ©rufe aufgeräumt surücf.

„So — nun mäh bu meinetroegen bis auf taufenb!" möcfete

fie ihm surufen. 21ber faum hat fie bie Senfe gefefeärft unb ein
paar Streiche gemäht, fo feat er fiefe auefe an ber Strafee einge=
funben unb fängt ebenfalls feine neue Scfemabe an.

R WOCHE Nr. 24

Sie fefeaffen nun gelaffen auf gleicher #öhe, nur burefe ben
fcfemalen Streifen bes noch ftefeenben Kornes ooneinanber ge=

trennt, ©r fönnte fie leiefet überholen, bocfe es ift ifem niefet bar=

um su tun. Weil ihn bie Srbeit niefet oott in Snfprucfe nimmt,.
bleibt ihm genügenb Stemfreifeeit, um hin unb mieber ein paar
Worte su ifer hinüber su fefeiefen. Suerft finb es nur fo bie ge=

möfenlicfeen Lebensarten. Oer Stanb bes ©etreibes mirb fem
nerifefe beurteilt. 3u fcfeneü abgereift. Viel ©efefeeer unb menig
Wolle, ©in paar Safere Kunftmiefe, nachher brächte man bas
Doppelte heraus, ©ute Slnficfeten hat er, mufe Legine im ftitfen
sugeben. Der bauert niefet blofe fo in ben Dag hinein mie bie
anbern. Sie benft ferner: ba gibt es fein ©ntrinnen ober 2Ius«
meiefeen mehr

Witten im gemächlichen Schaffen, ofene bafe ein Streich
oerfäumt mirb, legt nun gelir 3mfeof bebaefetfam los.

„3hr habt bocfe gemife auch ftfeon baran gebaefet, bu unb
beine Wutter, mas bas für ein Stücf ßanb gäbe, menn mir
unfere elf SIecfer ba hinaus sufammenlegen mürben. Da hätte
auf ber Vüntenselg feiner im Dorfe mehr oiet su befehlen.
Unb unfere Sommermiefen? ßiegen bie niefet sufällig auefe

nebeneinander? Was haben Vorb unb ©raben.mitten in bte=

fem fcfeönen ßanb su tun, mo man fogar mit ber Wäfemafcfeine
fahren fönnte?"

©s gibt eine fleine Vaufe. Legine tut, als ob fie ihn nur
halb oerftanben hätte. Da holt er etmas meiter aus. Wit einer
Selbftoerftänblicfefeit, bie feine junge Lacfebarin in ©rftaunen
fefet, fpriefet er bie gemiefetigften Dinge faft mie betanglofe ©r=

mägungen aus.
„3<fe habe mir bas alles genau surecfetgelegt, es ift nicfets

oergeffen. Wenn es euefe, bir unb ber Wutter, pafet, fo mürbe
iefe oon meinem ßanb alles WertooIIe unb ©utgelegene su
eurem ©ütlein tun. Das gäbe sufammen ein ^eimmefen, mie
oon Dauben sufammengetragen. Wein ßaus mit bem tlmge=
länbe, fomie bie paar Stücflein Voben, bie meinem Lacfebarn
Seerti befonbers in bie Lugen fteefeen, mürbe mir ber gern
teuer besafelen, fcfeon meit mir sufammengebaut finb unb fiefe in
ber engen ©ereefetigfeit feiner gut einrichten fann. Wenn bu
bir's recht überlegft: ba fönnte gemife eine fcfeöne unb richtige
Sacfee eingefäbelt merben. Das fann ich dir fcfeon jefet fagen:
Korn mähen dürfteft du mir nachher niefet mehr, das ift feine
Lrbeit für grauensimmer."

Legine mefet unb mäfet mieber. 3ntfeof mefet unb mäfet
mieber. Die beiden gehen mit ber Senfe auf ber Lcfefel nach
ber Strafee surücf unb fangen, jeber auf feinem fcfemaler mer=
benben Lecferlein, eine neue Wafeb an.

„Was meinft du basu", fragt er naefe etma einer halben
Stunde hinüber.

„Das ift allerdings ein troefener #eiratsantrag", gibt Le=
gine naefe einigem Vefinnen mit fauerfüfeem ßäcfeeln surücf. Sie
feat bie ijänbe ausruhend auf ben Senfenmorb gelegt und blieft
oerlegen über bas gelbe Leferengärtlein hin.

©r hält auch mit Schaffen inné unb faut an Worten herum.
„3tfe bin halt feiner oon benen, bie ben Wäbcfeen ben ßonig
auf die Sunge ftreiefeen fönnen", bringt er endlich müfefam oor.
„Lber menn iefe biefe niefet mofel leiben fönnte, fo hätte ich den

Vian niefet ausftubiert."
Wit biefen Worten hat er eigentlich mehr bei ihr erreicht,

als fie fiefe felber sugeben mill, ©r feat fogar erreicht, bafe fie ihn
einmal oerftofelen anfefeen mufe. Lacfe einigem Lacfebenfen fagt
fie offen und reblicfe: ,,©s pafet mir jefet niefet reefet, oon bem su
reden."

©r maefet fiefe mit einer abgerufenen Lefere su fefeaffen, oon
deren ausgefeülften Körnlein er fiefe einige in ben Wund fteeft.
Dann rafft er fiefe su einem gans anftänbigen Vefenntnis auf:

,,©s ift alfo mafer, bafe iefe biefe gern habe. Wenn ich nur am
gaftnaefetabenb hätte tansen fönnen! — Lun — menn bu jefet

noefe niefet gans befonnen bift, fo fann iefe marten. Das ßanb
fann auch marten. Lber mas gefagt ift, bas foil gefagt bleiben.
3cfe lafe biefe oorläufig in Lufe. 3(fe lafe bir Seit. — Wit bem
Weisen ba eilt es eigentlich auefe niefet fo fefer. Wach' es gut

57- VIL LLKdl

„Und dann ist der alte Streuli letzthin nach einem Kirchgang
bis abends sechs Uhr in der Ilge gesessen und nachher mit ei-

nem schönen Schwips den Berg hinaufgeschwanzt. So etwas
kann sich vererben. Der Hannis, mein Bruder, ist halt doch im
halben Rausch erfallen."

Regine nimmt den Freier zum Schein ein wenig in Schutz
und stellt sich so, als ob er sie wirklich dauerte; die Mutter geht
indes sehr kühl darüber hinweg. Peter Streuli verlobt sich dann
drei Wochen später mit der einzigen Tochter des Mattbauern
auf dem Hirzensprung. „Jetzt hast du gemeint, er werde sich

vor Liebesgram das linke Auge ausweinen", scherzt Frau An-
nette, „und dabei hat er die andere allweg schon vorher auf
Lager gehabt."

Die Erntezeit ist angerückt. Regine ist auf der Püntenzelg
mit Kornmähen beschäftigt. Während sie einmal beim Wetzen
Rückschau hält, bemerkt sie, daß sich auf dem Acker nebenan
Felix Imhof zur gleichen Arbeit eingefunden hat. Da sagt sie

halblaut zu sich selber: „Ah — da ist er ja schon!" Die Mutter
hat nämlich heute beim Morgenessen zu ihr gesagt: „Du, der
Iakoben-Felix hat mich in den letzten Tagen dreimal zu einem
Schwatz gestellt, und hat doch sonst wenig Zeit für Dinge, die
nichts eintragen. Ich glaube, da ist etwas im Tun. Das wäre
dann freilich ein Fall, den man sich überlegen müßte."

Felix Imhof ist unbestritten einer der rührigsten Jung-
dauern in der Gemeinde. Er hat sich seit der Uebernahme des
väterlichen Heimwesens im Unterdorf schon sehr wacker an den
Laden getan. Wohlüberlegt packt er tüchtig zu, wo etwas zu
erHaschen ist. Er pfropft Bäume um, sieht im Holz zum rechten:
er weiß im Stall zur besten Zeit loszuschlagen und einzustellen.
Alte Bauern geben zu, daß man von dem durchtriebenen An-
fänger lernen könne. Er sei sogar schlau genug gewesen, seine
Gaben und Gäblein solange hinters Licht zu setzen, bis er seine
drei Geschwister mit bescheidenen Sümmchen ausgekauft. Nur
in einem Stück kann Imhof manchem seiner Altersgenossen die
Stange nicht halten: den Mädchen gegenüber ist er etwas steckig

und unbeholfen. Nicht einmal tanzen hat er gelernt. So ist er
bereits gegen die Dreißig gerückt, ohne den Rank in den Ehe-
stand gefunden zu haben. Otto Gerteis hat einmal scherzweise

zu ihm gesagt: „Felix, du solltest deine Frau auf dem Vieh-
markt in Großstalden kaufen können. Wenn ihrer 300 Stück
dort an der Stange stünden, du fändest mit verbundenen Augen
die Passendste heraus."

Kann man es als einen Zufall ansehen, daß Imhofs Wei-
zen nun just auch auf diesen Tag schnittreif geworden ist? Nach
Reginens Meinung hätte man ihn ganz gut noch einige Tage
länger auf dem Halm stehen lassen dürfen. Sie weiß bestimmt,
daß er etwas im Schilde führt, und sie hat wahrhaftig ein biß-
chen Angst. — Nein, der nicht! Aber je mehr sie sich gegen
die Vorstellung sträubt, um so zäher sitzt sie ihr im Nacken.
„Nein!" lehnt sie sich laut und zornig auf. „Nein ." Doch
das Wort klingt ihr in den Ohren nach, wie das Trotzwort eines
kleinen Kindes.

Sie wirst über die Achseln hinweg einen schielenden Blick
zurück: der Imhof mäht, was er herausbringt, er wird sie ein-
holen. Sie spannt ihre Kraft aufs äußerste an, er rückt dennoch
näher. Schließlich muß sie erschöpft innehalten und nach Atem
ringen. Bin ich nicht ein einfältiges Tüpfi? denkt sie bei sich.

Was der ist und was der will, das kann mir doch gleichgültiger
sein als eine Handvoll Korn.

Da kommt ihr ein Einfall. Sie nimmt die Sense auf die
Schulter und geht zurück, um bei der Güterstraße weit hinter
ihm mit einer neuen Mahd zu beginnen. „Gutentag", sagt sie

im Vorbeigehen, und er gibt den Gruß aufgeräumt zurück.

„So — nun mäh du meinetwegen bis auf tausend!" möchte
sie ihm zurufen. Aber kaum hat sie die Sense geschärft und ein
paar Streiche gemäht, so hat er sich auch an der Straße einge-
funden und fängt ebenfalls seine neue Schwade an.
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Sie schaffen nun gelassen auf gleicher Höhe, nur durch den
schmalen Streifen des noch stehenden Kornes voneinander ge-
trennt. Er könnte sie leicht überholen, doch es ist ihm nicht dar-
um zu tun. Weil ihn die Arbeit nicht voll in Anspruch nimmt,
bleibt ihm genügend Atemfreiheit, um hin und wieder ein paar
Worte zu ihr hinüber zu schicken. Zuerst sind es nur so die ge-
wohnlichen Redensarten. Der Stand des Getreides wird ken-
nerisch beurteilt. Zu schnell abgereist. Viel Gescheer und wenig
Wolle. Ein paar Jahre Kunstwiese, nachher brächte man das
Doppelte heraus. Gute Ansichten hat er, muß Regine im stillen
zugeben. Der dauert nicht bloß so in den Tag hinein wie die
andern. Sie denkt ferner: da gibt es kein Entrinnen oder Aus-
weichen mehr

Mitten im gemächlichen Schaffen, ohne daß ein Streich
versäumt wird, legt nun Felix Imhof bedachtsam los.

„Ihr habt doch gewiß auch schon daran gedacht, du und
deine Mutter, was das für ein Stück Land gäbe, wenn wir
unsere elf Aecker da hinaus zusammenlegen würden. Da hätte
auf der Püntenzelg keiner im Dorfe mehr viel zu befehlen.
Und unsere Sommerwiesen? Liegen die nicht zufällig auch
nebeneinander? Was haben Bord und Graben.mitten in die-
fern schönen Land zu tun, wo man sogar mit der Mähmaschine
fahren könnte?"

Es gibt eine kleine Pause. Regine tut, als ob sie ihn nur
halb verstanden hätte. Da holt er etwas weiter aus. Mit einer
Selbstverständlichkeit, die seine junge Nachbarin in Erstaunen
setzt, spricht er die gewichtigsten Dinge fast wie belanglose Er-
wägungen aus.

„Ich habe mir das alles genau zurechtgelegt, es ist nichts
vergessen. Wenn es euch, dir und der Mutter, paßt, so würde
ich von meinem Land alles Wertvolle und Gutgelegene zu
eurem Gütlein tun. Das gäbe zusammen ein Heimwesen, wie
von Tauben zusammengetragen. Mein Haus mit dem Umge-
lände, sowie die paar Stücklein Boden, die meinem Nachbarn
Zeerli besonders in die Augen stechen, würde mir der gern
teuer bezahlen, schon weil wir zusammengebaut sind und sich in
der engen Gerechtigkeit keiner gut einrichten kann. Wenn du
dir's recht überlegst: da könnte gewiß eine schöne und richtige
Sache eingefädelt werden. Das kann ich dir schon jetzt sagen:
Korn mähen dürftest du mir nachher nicht mehr, das ist keine
Arbeit für Frauenzimmer."

Regine wetzt und mäht wieder. Imhof wetzt und mäht
wieder. Die beiden gehen mit der Senfe auf der Achsel nach
der Straße zurück und fangen, jeder auf seinem schmaler wer-
denden Aeckerlein, eine neue Mahd an.

„Was meinst du dazu", fragt er nach etwa einer halben
Stunde hinüber.

„Das ist allerdings ein trockener Heiratsantrag", gibt Re-
gine nach einigem Besinnen mit sauersüßem Lächeln zurück. Sie
hat die Hände ausruhend auf den Sensenworb gelegt und blickt

verlegen über das gelbe Ashrengärtlein hin.
Er hält auch mit Schaffen inne und kaut an Worten herum.

„Ich bin halt keiner von denen, die den Mädchen den Honig
auf die Zunge streichen können", bringt er endlich mühsam vor.
„Aber wenn ich dich nicht wohl leiden könnte, so hätte ich den

Plan nicht ausstudiert."
Mit diesen Worten hat er eigentlich mehr bei ihr erreicht,

als sie sich selber zugeben will. Er hat sogar erreicht, daß sie ihn
einmal verstohlen ansehen muß. Nach einigem Nachdenken sagt
sie offen und redlich: „Es paßt mir jetzt nicht recht, von dem zu
reden."

Er macht sich mit einer abgerissenen Aehre zu schaffen, von
deren ausgehülsten Körnlein er sich einige in den Mund steckt.

Dann rafft er sich zu einem ganz anständigen Bekenntnis auf:

„Es ist also wahr, daß ich dich gern habe. Wenn ich nur am
Fastnachtabend hätte tanzen können! — Nun — wenn du jetzt

noch nicht ganz besonnen bist, so kann ich warten. Das Land
kann auch warten. Aber was gesagt ist, das soll gesagt bleiben.
Ich laß dich vorläufig in Ruh. Ich laß dir Zeit. — Mit dem
Weizen da eilt es eigentlich auch nicht so sehr. Mach' es gut
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unb mal) nur, mas bu magft." 2amit fcbüttet er bas SBaffer
aus feinem 2Befefteinfutter meg unb gebt, bie Senfe nacfeläffig
in ber fjanb tragenb, langfam feiner 2Bege. Mit einem gelin*
ben Scbrecfen bemerft Legine, baft ihre Mutter insmifcben oorn
an ber Strafte mit bent Aufnehmen unb Ausbreiten ber ge=

mähten grucbt begonnen bat. Ob ihr mobl nichts aufgefallen
ift?

Am Sonntag abenb nor bem Sunacbten fiften bie beiben
grauen auf bem Länflein unter bem Lfunbapfelbaum im Dbft*
garten. Sie plaubern 00m SBocbenmerf unb mie man jefet bas
(Betreibe fcbön einbringe.

2a bringt grau Annette unoerfebens bie grage oor, mas
benn eigentlich) ber gafoben=geti£ norgeftern auf ber Lünten*
3elg mit ibr, Legine, 3U mermeiften gehabt babe?

Legine fucbt aussumeicben. „fjä, mas man fo fagt, menu
man sufällig sufammentrifft unb meint, man miiffe etmas
fcbmaften. SBer mollte berlei Lebensarten in acht nehmen? geh
glaube, non Kunftmiefen bat er etmas babergebracbt. ©r mill
ja immer etmas Leues erfinben. llnb sutefet ift er bann bo<b

sur ©infiebt gefommen, baft fein SBeisen noch nicht reif fei. geh
hätte ihm bas im Anfang fagen tonnen."

Sie Mutter läftt fieb fein 3E für ein U oormacben. „#at er
nicht etma einen anbern Lkisen gemeint?" forfdjt fie nadjbrücf*
lieh, fchon halb übermeifenb. 2a muft Legine mobt ober übel
flein beigeben. „2as bat ber geli£ allerbings auch fo burch bie
Ltume angetönt, baft unfer ßanb in ben Lünten unb auch
fonftmo fich gut sufammentegen tiefte. Sein 5jaus mürbe,
febeints, ber Seerli nebenan gern taufen."

2ie Lächlerin befinnt fich eine gute SBeile. „Sinb bas
Kunftmiefengefpräcbe?" fragt fie. bann, fcheinbar höchlich er*
ftaunt, fügt aber fogleich mit grofter lleberseugung binsu: ,,2u
— Legine — paft auf, mas bu machft! geh habe ihm alles am
(Beficht abgelefen, als er an mir oorbeiging. (Er bat es febr
febmer genommen. Lefinn bieb! ©imnat, smeimal — breimal!
©ine ungefchiefte Sache ift bas nicht."

Legine erfchrictt ob bem ttebereifer ber Mutter. Aber fie
finbet hoch nun ben Mut, fich ein menig empor su richten.
„Kommt es benn bloft einsig barauf an, ob bie Aecter sufam»
menpaffen? gft bas anbere Lebenfacbe?"

„ÜBeldjes anbere? geh meift nicht, mas bu ba meinft?" 2ie
aSäctjlerin ftellt fich guns einfältig, um bann aber gleich einsu*
lenten. „Ach fo — bu benfft an biefe gbeen, bie fich bie jungen
Mäbdjen manchmal fo aus ben gingern fangen, geh habe bas
auch nicht beffer gemacht, alle machen bas fo. ©s märe ja recht
Rhön, menn nur nachher mehr übrig bliebe, oon ber gemeinten
©rbengottfeligfeit. Aber auf bem ßanb ba ift es halt fo: menn
auch bas ©ernbaben im Anfang faft bis in ben Rimmel hinauf*
ginge, fo müffen bie Lergiftmeinnicbtblümcben unb Lägetein
ihre Köpfchen boeb balb einsieben, meit mir in eine harte unb
mübfelige SBelt bineingefteilt finb. geh fage bir bas ungern,
unb both moltte ich, meine Mutter hätte es mir auch gefügt.
2ie Männer machen nicht mehr fo oiet Aufbebens tron uns,
menn mir erft ihnen gehören, mie fie meinen. Lach ihrem 2a=
fürbalten ift alles getan, menn ihre SBeiber rechte Kleiber tra*
gen unb fich täglich fatt effen tonnen. ,ttnfere SBeiber', fagen fie
im SBirtsbaus. ,llnfere 2Seiber.' Sie benten babei an pralle
Arme, fie laffen etmas oon ßuftbarfeiten burchficfern. Aber
ihren Seelen geben fie bie Arbeit su effen unb ben gaft. Stell
bu auf bieb ab, gans auf bich! ßerne bu bein f>ers für hieb

felber in ©ebrauch nehmen! Ejänge bein Ejers an eine Heimat,
an ein frantes ßämmchen, an ein Kinb, menn bu eines baft!
— geh meift fchon, men bu jefet meinft, ich habe ja bas Lrieftein
gelefen. Aber ich bin gan3 oon bem ©ebanfen abgetommen,
feit es ihm im ïal fo gut paftt. Lun, für heut machen mir jefet
geierabenb. Kommt Seit, tommt Lat."

2er Spätfommer tut auf ber SSucfebalbener £öbe manches
tteine SBunber, befonbers menn er fich basu noch mit bem
Sonntag oerbünbet. 2ie erften Ejerbftseitlofen, bie lefeten gel»

ben #aberäcfer! 2ie ßuft ift noch fommermarm, alles ift recht
innig unb hingegeben in bie milbe Sonnenluft bmeingetauebt;
2orf unb #ängemiefen, fruchtbelabene Läume, bie Stangen*
bohnen, bie in überbängenbem, faftgrünem ©emanb mie oer*
munfehene gelbfrauen reibenmeis auf ben fleinen ^ausäefern
fteben, alles ift fo boefebereit, bes Sommers langfam fcfeeibenbe
Ejerrlicbfeit anbächtig in fich aufsunebmen, baft auch mancher
oerroftetert Lauernfeele übereins ein fleiner glug gelingt unb
fie fid) über ben ftumpfert Kram bes SBerfeltages auf Augen*
blide binmegbeben tann.

An fo einem lieben Sonntagnachmittag ift Legine ben
Scfeaubüblfuftmeg hinaufgeftiegen unb ftreift nun bem Lanbe
bes fürsenmalbes entlang, mo alte fjafelftauben ihre reifen
grüchte befebeiben, gans unaufbringtieb sum ©efdjenf barbieten.
Sie ift fdion als Kinb ein rechtes Ejafetnuftnärrchen gemefen.
Alle ©rünhäge im ©emeinbebann bat fie nach bem lefeten
Emdens) abgefucht, bat hohe Stauben erftiegen, bis fie fich unter
ber fleinen ßaft sur ©rbe bogen unb ihren Segen milliglich
hergeben mußten. Sie fam auf ihren i^arnftersügen bis sum
ßirsenfprung hinauf, fie betrieb bas Lflücfen mit fo leibenfehaft*
lieber ßuft, baft es ihr fein Knabe gleichtat, ja, baft fie fich 3«
einer Seit ben luftigen Uebernamen „bie fiafelnuft" gefallen
laffen muftte.

ijeute manbelt auf ben Kinbbeitspfaben etmas mie eine
liebe Ahnung neben ihr ber. 2ie im Xäfcbdien oerfammelten
Lüffe fefeeinen ihr mit einem miffenben ßächeln susuflüftern:
2B03U baft bu bir benn bie große Mühe genommen? 2u bift
ja beim Lflücfen immer anbersmo gemefen mit beinen munber*
liehen Augen

2er Ejafetnuftbaum an ber binterften ©rense ber Sommer*
miefen, ba mo bie ©üterftrafte in ben SBalb einmünbet, muft
halt auch noch baran. Sein Stamm ift faum fefeubboch, es ift
lächerlich, oon einem Laum su reben. Aber er hut nun einmal
immer fo geheißen, unb er gibt fich mit feinem meitoersmeigten
©eäft auch alle Mühe, bem ftolsen Lamen ©bre su machen
unb glaubt ihn ohne Ueberhebung führen su bürfen, bat er
bod) fogar smei regelrechte 2öipfet, bie man, non Aft su Aft
turnenb ,ohne tfjalsgefabr erreichen fann.

Legine oermag bem ©elüfte nicht su miberfteben, ben
Laum, auf bem fie als Kinb fo oft berumgeflettert ift, mieber.
einmal su erfteigen, gehören bod) feine grüchte su ben fchönften
unb größten meitherum. D, es gebt ja fpielenb, fo leicht bat fie
es fich 0ar nicht gebacht. Lach faum einer Minute fifet fie fchon
bequem in ber oberften Aftgabel bes einen LMpfels. Su maufen
gibt es nicht mehr" Diet, es hangen nur noch oereinsette Lüffe
an ben äufterften Smeigen, es lohnt fich faum ber Mühe, fie su
ergattern. Lun, es ift immerhin eine recht oergnügliche Sache,
als Ejerbftfräulein ba auf bem luftigen ïhron su fifeen unb ein
menig über bas ßeben nachsubenfen. Man hat ja fonft menig
Seit basu. 2ie gährlein flattern mie Sommeroöget an einem
oorbei. 5Benn man einen baoon fangen möchte, um ihn fich
aus ber Lähe fo recht ansufeben, fo ift er fchon über alle Ejügel
hinaus. Llöfelid) fällt ihr ein: gefet meine ich ba mie ein Kinb
auf bem ^afelnuftbaum su fifeen, unb bin fchon fo meit, meit
oon mir felber meg, baft ich mich gar nicht mehr erlernten fann.
Lielleicht merb ich fchon balb, balb barüber lächeln fönnen,
mie ich einmal Sonntags mit einem einfältigen Mäbchentraurn
an ber Sjanb ^afelnüffe fachen ging

Legine ermägt bereits ben Lefchtuft, absufteigen unb ben
Ejeimmeg ansutreten, als fie jemanben ben SBalbmeg herab*
fommen hört. Smifchen Ltattmerf unb Stämmen binburd) fann
fie erbaf<hen, baft es Otto ©erteis ift.

Sie hält fich ftill, in ber Hoffnung, ungefeben su bleiben;
aber ber SBalbgänger febeint es auch auf ben ôafelnuftbaum
abgefehen su haben, er biegt 00m SÖSege ab unb bebt nun fchon
bas ïâfchchen mit ben Lüffen als einen luftigen gunb an ber

Lier auf einem Stiel sufammenfifeenbe Lüffe.
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und mäh nur, was du magst." Damit schüttet er das Wasser
aus seinem Wetzsteinfutter weg und geht, die Sense nachlässig
in der Hand tragend, langsam seiner Wege. Mit einem gelin-
den Schrecken bemerkt Regine, daß ihre Mutter inzwischen vorn
an der Straße mit dem Aufnehmen und Ausbreiten der ge-
mähten Frucht begonnen hat. Ob ihr wohl nichts aufgefallen
ist?

Am Sonntag abend vor dem Zunachten sitzen die beiden
Frauen auf dem Bänklein unter dem Pfundapfelbaum im Obst-
garten. Sie plaudern vom Wochenwerk und wie man jetzt das
Getreide schön einbringe.

Da bringt Frau Annette unversehens die Frage vor, was
denn eigentlich der Iakoben-Felix vorgestern auf der Pünten-
zeig mit ihr, Regine, zu werweißen gehabt habe?

Regine sucht auszuweichen. „Hä, was man so sagt, wenn
man zufällig zusammentrifft und meint, man müsse etwas
schwatzen. Wer wollte derlei Redensarten in acht nehmen? Ich
glaube, von Kunstwiesen hat er etwas dahergebracht. Er will
ja immer etwas Neues erfinden. Und zuletzt ist er dann doch

zur Einsicht gekommen, daß sein Weizen noch nicht reif sei. Ich
hätte ihm das im Anfang sagen können."

Die Mutter läßt sich kein X für ein U vormachen. „Hat er
nicht etwa einen andern Weizen gemeint?" forscht sie nachdrück-
lich, schon halb überweisend. Da muß Regine wohl oder übel
klein beigeben. „Das hat der Felix allerdings auch so durch die
Blume angetönt, daß unser Land in den Pünten und auch
sonstwo sich gut zusammenlegen ließe. Sein Haus würde,
scheints, der Zeerli nebenan gern kaufen."

Die Bächlerin besinnt sich eine gute Weile. „Sind das
Kunstwiesengespräche?" fragt sie, dann, scheinbar höchlich er-
staunt, fügt aber sogleich mit großer Ueberzeugung hinzu: „Du
— Regine — paß auf, was du machst! Ich habe ihm alles am
Gesicht abgelesen, als er an mir vorbeiging. Er hat es sehr
schwer genommen. Besinn dich! Einmal, zweimal — dreimal!
Eine ungeschickte Sache ist das nicht."

Regine erschrickt ob dem Uebereifer der Mutter. Aber sie

findet doch nun den Mut, sich ein wenig empor zu richten.
„Kommt es denn bloß einzig darauf an, ob die Aecker zusam-
menpassen? Ist das andere Nebensache?"

„Welches andere? Ich weiß nicht, was du da meinst?" Die
Bächlerin stellt sich ganz einfältig, um dann aber gleich einzu-
lenken. „Ach so — du denkst an diese Ideen, die sich die jungen
Mädchen manchmal so aus den Fingern saugen. Ich habe das
auch nicht besser gemacht, alle machen das so. Es wäre ja recht
schön, wenn nur nachher mehr übrig bliebe, von der gemeinten
Erdengottseligkeit. Aber auf dem Land da ist es halt so: wenn
auch das Gernhaben im Anfang fast bis in den Himmel hinauf-
ginge, so müssen die Vergißmeinnichtblllmchen und Nägelein
ihre Köpfchen doch bald einziehen, weil wir in eine harte und
mühselige Welt hineingestellt sind. Ich sage dir das ungern,
und doch wollte ich, meine Mutter hätte es mir auch gesägt.
Die Männer machen nicht mehr so viel Aufhebens von uns,
wenn wir erst ihnen gehören, wie sie meinen. Nach ihrem Da-
fürhalten ist alles getan, wenn ihre Weiber rechte Kleider tra-
gen und sich täglich satt essen können. ,Unsere Weiber', sagen sie

im Wirtshaus. ,Unsere Weiber.' Sie denken dabei an pralle
Arme, sie lassen etwas von Lustbarkeiten durchsickern. Aber
ihren Seelen geben sie die Arbeit zu essen und den Iaß. Stell
du auf dich ab, ganz auf dich! Lerne du dein Herz für dich
selber in Gebrauch nehmen! Hänge dein Herz an eine Heimat,
an ein krankes Lämmchen, an ein Kind, wenn du eines hast!
— Ich weiß schon, wen du jetzt meinst, ich habe ja das Brieflein
gelesen. Aber ich bin ganz von dem Gedanken abgekommen,
seit es ihm im Tal so gut paßt. Nun, für heut machen wir jetzt
Feierabend. Kommt Zeit, kommt Rat."

Der Spätsommer tut auf der Buchhaldener Höhe manches
kleine Wunder, besonders wenn er sich dazu noch mit dem
Sonntag verbündet. Die ersten Herbstzeitlosen, die letzten gel-

ben Haberäckerl Die Lust ist noch sommerwarm, alles ist recht
innig und hingegeben in die milde Sonnenlust hineingetaucht:
Dorf und Hängewiesen, fruchtbeladene Bäume, die Stangen-
bohnen, die in überhängendem, saftgrünem Gewand wie ver-
wunschene Feldfrauen reihenwess auf den kleinen Hausäckern
stehen, alles ist so hochbereit, des Sommers langsam scheidende
Herrlichkeit andächtig in sich aufzunehmen, daß auch mancher
verrosteten Bauernseele übereins ein kleiner Flug gelingt und
sie sich über den stumpfen Kram des Werkeltages auf Augen-
blicke hinwegheben kann.
^ An so einem lieben Sonntagnachmittag ist Regine den

Schaubühlfußweg hinaufgestiegen und streift nun dem Rande
des Hirzenwaldes entlang, wo alte Haselstauden ihre reifen
Früchte bescheiden, ganz unaufdringlich zum Geschenk darbieten.
Sie ist schon als Kind ein rechtes Hafelnußnärrchen gewesen.
Alle Grünhäge im Gemeindebann hat sie nach dem letzten
HockenH abgesucht, hat hohe Stauden erstiegen, bis sie sich unter
der kleinen Last zur Erde bogen und ihren Segen williglich
hergeben mußten. Sie kam auf ihren Hamsterzügen bis zum
Hirzensprung hinauf, sie betrieb das Pflücken mit so leidenschaft-
sicher Lust, daß es ihr kein Knabe gleichtat, ja, daß sie sich zu
einer Zeit den lustigen Uebernamen „die Haselnuß" gefallen
lassen mußte.

Heute wandelt auf den Kindheitspfaden etwas wie eine
liebe Ahnung neben ihr her. Die im Täschchen versammelten
Nüsse scheinen ihr mit einem wissenden Lächeln zuzuflüstern:
Wozu hast du dir denn die große Mühe genommen? Du bist
ja beim Pflücken immer anderswo gewesen mit deinen wunder-
lichen Augen

Der Haselnußbaum an der hintersten Grenze der Sommer-
wiesen, da wo die Güterstraße in den Wald einmündet, muß
halt auch noch daran. Sein Stamm ist kaum schuhhoch, es ist
lächerlich, von einem Baum zu reden. Aber er hat nun einmal
immer so geheißen, und er gibt sich mit seinem weitverzweigten
Geäst auch alle Mühe, dem stolzen Namen Ehre zu machen
und glaubt ihn ohne Ueberhebung führen zu dürfen, hat er
doch sogar zwei regelrechte Wipfel, die man, von Ast zu Ast
turnend ,ohne Halsgefahr erreichen kann.

Regine vermag dem Gelüste nicht zu widerstehen, den
Baum, auf dem sie als Kind so oft herumgeklettert ist, wieder,
einmal zu ersteigen, gehören doch seine Früchte zu den schönsten
und größten weitherum. O, es geht ja spielend, so leicht hat sie
es sich gar nicht gedacht. Nach kaum einer Minute sitzt sie schon
bequem in der obersten Astgabel des einen Wipfels. Zu mausen
gibt es nicht mehr viel, es hangen nur noch vereinzelte Nüsse
an den äußersten Zweigen, es lohnt sich kaum der Mühe, sie zu
ergattern. Nun, es ist immerhin eine recht vergnügliche Sache,
als Herbstfräulein da auf dem luftigen Thron zu sitzen und ein
wenig über das Leben nachzudenken. Man hat ja sonst wenig
Zeit dazu. Die Iährlein flattern wie Sommervögel an einem
vorbei. Wenn man einen davon fangen möchte, um ihn sich

aus der Nähe so recht anzusehen, so ist er schon über alle Hügel
hinaus. Plötzlich fällt ihr ein: Jetzt meine ich da wie ein Kind
auf dem Haselnußbaum zu sitzen, und bin schon so weit, weit
von mir selber weg, daß ich mich gar nicht mehr erkennen kann.
Vielleicht werd ich schon bald, bald darüber lächeln können,
wie ich einmal Sonntags mit einem einfältigen Mädchentraum
an der Hand Haselnüsse suchen ging

Regine erwägt bereits den Beschluß, abzusteigen und den
Heimweg anzutreten, als sie jemanden den Waldweg herab-
kommen hört. Zwischen Blattwerk und Stämmen hindurch kann
sie erHaschen, daß es Otto Gerteis ist.

Sie hält sich still, in der Hoffnung, ungesehen zu bleiben;
aber der Waldgänger scheint es auch auf den Haselnußbaum
abgesehen zu haben, er biegt vom Wege ab und Hebt nun schon
das Täschchen mit den Nüssen als einen lustigen Fund an der

H Vier auf einem Stiel zusammensitzende Nüsse.
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Schnur oom Boben auf, morauf er fucgenb burcgs oermorrene
©eäft emporfpäbt.

„Eine ^afelrtuB mug man nicht auf einem Birnbaum fu=

cgen!" ruft er lacijenb hinauf, ©r macgt fid) turserganb baran,
ben Heineren ber beiben SBipfel bes tfjalbbaumes su etfteigen.
Buf gleicher Sjöbe mit ihr angelangt, ftrecft er ihr bie f)anb
3um ©rüge hinüber. „So, finbe ich biet) boch enblich, bu 2Balb=

frau! 3efet motten mir aber miteinanber einen fchönen Spasier=

gang burd) ben Sjirsenmalb machen, gelt! Bur einen tfjoden
Büffe mug ich erft noch .für biet) beschaffen." ©r gibt fief) reblich

Blühe, non bem übriggebliebenen Sommerfegen noch ein bürf=

tiges Beftlein in feinen Befig 3U bringen, mährenb Begine be=

hutfam ben feften Boben geminnt.
Buch Otto lägt fid) nun rafch herab, ©r hält ihr in ber ge=

fdjloffenen i)anb ein paar ijafelnüffe hin. „®rab ober ungrab?
— SBenn bu es nicht errätft, fo oiei Stüffe, mie ich Büffe m ber

#anb habe!"
Sie mill nicht ans Diäten hin, aber er lägt nicht locfer,

„®rab ober ungrab? ..."
,,©rab. Bber bas anbere gilt bann nict)tl"
„Bon mir aus gilt es!"
©r öffnet bie £>anb, es finb brei Büffe barin. Bachbem er

fid) flüchtig umgefehen, legt er ihr ben Brm um ben #als, fie

tüffen fich- ©s ift bas erftemal. Begine benlt erfchroden: Sa
hat man nicht oiel Seit, fich 3U befinnen Bis er fie noch

einmal an fich 3iegen miß, meicht fie ihm aus unb tritt etmas

beifeite.
,,©s finb nur brei gemefen!"
Otto ©erteis fegt fich nun auf bas Bafenbörbcben unb bittet

fie, bas gleiche 3U tun. „Stomm, mir motten uns ben Sjerbft ein

menig anfehen! Unb bas Beft Buchhalben. Blan geht holt boch

gern mieber baherauf, menn man eine Seithang fortgemefen ift."
Siefe SBorte hört fie gern oon ihm. Sie siert fich nicht, fie

nimmt neben ihm Bing, bas Säcflein mit ben Büffen smifegen

fich unb ihn hinlegenb. ©r nimmt biefes auf unb gueft neugierig
hinein. „Sa bift bu aber recht fleigig gemefen", lobt er; es bligt
fchon mieber ein Schalt aus feinen Singen.

„SBillft bu nicht noch einmal raten? Seit haben mir ja
basu."

©r hält bas Säcflein hoch: „®rab ober ungrab? — Sie
Bebingungen finb bie gleichen, mie oorbin."

Sie fchüttelt ablehnenb ben topf. Sachen unb fegersen —
ei, bas märe mogl hübfeh; aber lieber erft bann, menn man fich

fo recht oon fersen fennt unb beieinanber geborgen fühlen
tann.

©r fuegt, in ihren Slug en su lefen; boch fie bliebt gerabeaus
über bie SBiefen hinmeg, nicht gans froh, mie ihm fcheint, aber
boch mit einem fonntäglichen Schimmer auf bem Haren, eben=

mägigen Sintiig.
„®ut — menn bir bas Baten 3U oiel Blühe macht, fo tann

ich ja biesmal einfteigen", fchlägt er nach einer SBeile oor. „3m
Bugeffeft tommt es auf basfelbe heraus. — Ungrab mirb bies=

mal bas richtige fein, meil ich meine brei Büffe auch noch hin=

eingetan habe."
Begine bleibt trog ihrer innigen Berliebtheit ein menig

enttäufcht oon ihm. Ober liegt ber Sehler etma an mir? fucfjt

fie ihn heimlich in Schug 3U nehmen. ßätte ich oiel, oiel fefter

auf ihn bauen bürfen?
©r hat nun bie Büffe auf ben Bafen hin ausgeleert unb

in srnei gleicggroge Häuflein gefdjieben. „Söhlen mir! 3d) bin

fehr gefpannt. Sllfo auf ungrab hab ich geraten."
Sie fangen an, gemiffenhaft abstählen, jebes feinen Seil.

Begine tann fich felber babei beobachten; fie tommt fich fremb
unb finbifcb oor. Sie Büffe bliefen fie an unb tonnen reben:

„3br geht fo munberlich miteinanber um, ihr stoei. Sßenn ihr
einig feib ,fo brauchte es ia teine folchen ungereimten fünfte
mehr. SBenn ihr einig feib, fo ift bie ganse Sßelt eine ßafelnug
für euch. Slber es hat faft ben Stnfcgein, ihr tonntet fie nicht

einmal aufbeigen." — Unb babei ift Begine immer noch fo

tinbermägig an ben fchönen Sonntag oerloren unb oon bem

ER WOCHE Nr. 44

mertmürbigen, o boch fehr lieben ©rlebnis im 3unerften über=
rafegt unb erfüllt, bag ihr bie f)afelnüffe mie ©lücfsfugeln burd)
bie ginger rotten.

Sie bringt es auf 83, behält aber bie Sahl für fid). „81",
ftettt Otto ©erteis feinerfeits feft.

©s ift nicht aus ber SBelt su fchaffen: 164 ift eine gerabe
Sahl. ©r hat falfd) geraten.

„©inhunbertoierunbfechsia!" Sas Söort tommt fehr unter=
nehmenb oon feinen Sippen, „©inhunbertoierunbfechsig! Sa
müffen mir aber fchon balb anfangen, ber Sag ift bereits tür=
3er gemorben."

Begine hat bie Büffe rafd) mieber im Sädlein oerforgt unb
ift aufgeftanben. ©r erhebt fich auch; er mirb mieber sutunlidj.
Sie lägt fich bas eine Heine SBeile gefallen, ©s ift ja fo fchön.
©s ift ja faft nicht 3U glauben, bag Otto ©erteis nun neben
ihr fteht unb fie herst unb fügt. SBenn er nur einmal ein tiares,
fo recht in biefen guten Sag hineinpaffenbes SBort su ihr fagen
mottle

Sie macht fich gelaffen frei. ,,©s pagt mir nicht gans, fo
3U tun ." 3d, bas fagt fie su ihm; fie fagt es faft oormurfs=
oott.

©r tut aufrichtig erftaunt. „164 Büffe finb es gemefen!"
Slber fie geht nicht auf feinen Son ein.

„Sas finb both nur fo Sdjersfachen."
©r mirb nun auch nachbentlid). „2lus Sehers ift fdjon

manchmal ©rnft gemorben ."
Sie fteht etmas feitab, bie Slugen an ben tursen, fnorrigen

Stamm bes ^afelnugbaumes geheftet, ©s macht ihr Blühe, bas
heraussubringen, mas nun gejagt fein mug. ©s fieht ja faft
mie eine SBerbung aus. „3d) meine halt, ob es ©rnft ober
Sehers ift, bas mügten mir fchon jegt miffen. Schon heute. Ober
bann motten mir gans ehrlich unb freunblich sueinanber fagen:
©s ift nichts mit uns; es ift nie etmas gemefen."

Otto ©erteis tritt sögernb su ihr hin unb legt ihr ben 2trm
um. Bur gans fachte, er finbet jegt faurn ben Blut.

„3d) bin boch foin Sommeroogel, bu Bärrtein! Bon mir
ift es als eine aufrichtige Sache gemeint."

Sa gefchieht bas oon ihm nicht ©rmartete, bag fid) Begine
marm unb innig an ihn fchmiegt unb ihre SBange an bie feinige
legt. „®s tonnte ja fo fchön merben — menn bu es fo meinft
mit mir, mie ich mit bir ."

Sie legten SBorte fommen aus einem oerhaltenen SBeinen
heraus, ©r hält fie särtlid) umfangen. „Su liebe tfjafelnug, bu!"

Begine mill nun heim. „SBir miffen ja jegt genug oonein=
anber. SBenn bu mittft, fo tonnen mir burd) unfer Btaienbols
gehen, ba ift es um biefe Seit faft am fchönften."

Sie beiben manbeln 2trm in 2trm burch ben fiaubmalb
hinab, heimsu. ©s fallen fchon einselrte Blättchen auf ben SBeg.
©r nimmt fid) hin unb mieber ©elegenheit, ein paar SHiffe su
nafchen. „Sie Sahl ift noch lange nicht oott", glaubt er einmal
mie entfdjulbigenb oorbringen su müffen.

„3egt tommft bu fchon mieber fegersen", tabelt fie ihn
leichthin.

„D — bu bift mirflicg ein recht ernfthaftes grauensimmer!"
gibt er halb fcgmollenb surüd. „Su mirft aber boch sufrieben
fein mit mir. Blit bem Schaffen, ba nehme ich es bann fegon
ernft, ba foil mir feiner tommen. llnb übel mirb es um uns
smei niegt beftettt fein. Sent bir, ich tann Onfel Hermanns ®ut
in ©rogftalben su einem Bruberpreis betommen. Sas ift, mein
ich, fegon ein halbes 3ahr bienen mert."

Sie hat ben Schritt angehalten unb blidt ihn aus grogen
Bugen heftig erfchroden an.

„SBas fagft bu ba? ."
3bre ftarte ©rregung ift ihm unoerftänblid). „Ser ffanbel

ift fo gut mie abgefchloffen. Blein Bater mirb noch biefe SBocge

alles ins Beine bringen. 3m grühjagr tonnen mir aufsiehen."
Sie fteht ba mie oon einem Schlage auf ben Stopf ge=

troffen.
„SBer mir?"
„Su unb ich." gortfegung folgt.

574 VIL SKUVl

Schnur vom Boden auf, worauf er suchend durchs verworrene
Geäst emporspäht.

„Eine Haselnuß muß man nicht auf einem Birnbaum su-

chen!" ruft er lachend hinauf. Er macht sich kurzerhand daran,
den kleineren der beiden Wipfel des Halbbaumes zu ersteigen.

Auf gleicher Höhe mit ihr angelangt, streckt er ihr die Hand

zum Gruße hinüber. „So, finde ich dich doch endlich, du Wald-
frau! Jetzt wollen wir aber miteinander einen schönen Spazier-
gang durch den Hirzenwald machen, gelt! Nur einen Hocken

Nüsse muß ich erst noch für dich herschaffen." Er gibt sich redlich

Mühe, von dem übriggebliebenen Sommersegen noch ein dürf-
tiges Restlein in seinen Besitz zu bringen, während Regine be-

hutsam den festen Boden gewinnt.
Auch Otto läßt sich nun rasch herab. Er hält ihr in der ge-

schlossenen Hand ein paar Haselnüsse hin. „Grad oder ungrad?
— Wenn du es nicht errätst, so viel Küsse, wie ich Nüsse in der

Hand habe!"
Sie will nicht ans Raten hin, aber er läßt nicht locker,

„Grad oder ungrad? ..."
„Grad. Aber das andere gilt dann nicht!"
„Von mir aus gilt es!"
Er öffnet die Hand, es sind drei Nüsse darin. Nachdem er

sich flüchtig umgesehen, legt er ihr den Arm um den Hals, sie

küssen sich. Es ist das erstemal. Regine denkt erschrocken: Da
hat man nicht viel Zeit, sich zu besinnen Als er sie noch

einmal an sich ziehen will, weicht sie ihm aus und tritt etwas
beiseite.

„Es sind nur drei gewesen!"
Otto Gerteis setzt sich nun auf das Rasenbördchen und bittet

sie, das gleiche zu tun. „Komm, wir wollen uns den Herbst ein

wenig ansehen! Und das Nest Buchhalden. Man geht halt doch

gern wieder daherauf, wenn man eine Zeitlang fortgewesen ist."

Diese Worte hört sie gern von ihm. Sie ziert sich nicht, sie

nimmt neben ihm Platz, das Säcklein mit den Nüssen zwischen

sich und ihn hinlegend. Er nimmt dieses auf und guckt neugierig
hinein. „Da bist du aber recht fleißig gewesen", lobt er; es blitzt
schon wieder ein Schalk aus semen Augen.

„Willst du nicht noch einmal raten? Zeit haben wir ja
dazu."

Er hält das Säcklein hoch: „Grad oder ungrad? — Die
Bedingungen sind die gleichen, wie vorhin."

Sie schüttelt ablehnend den Kopf. Lachen und scherzen —
ei, das wäre wohl hübsch; aber lieber erst dann, wenn man sich

so recht von Herzen kennt und beieinander geborgen fühlen
kann.

Er sucht, in ihren Augen zu lesen; doch sie blickt geradeaus
über die Wiesen hinweg, nicht ganz froh, wie ihm scheint, aber
doch mit einem sonntäglichen Schimmer auf dem klaren, eben-

mäßigen Antlitz.
„Gut — wenn dir das Raten zu viel Mühe macht, so kann

ich ja diesmal einsteigen", schlägt er nach einer Weile vor. „Im
Nutzeffekt kommt es auf dasselbe heraus. — Ungrad wird dies-

mal das richtige sein, weil ich meine drei Nüsse auch noch hin-
eingetan habe."

Regine bleibt trotz ihrer innigen Verliebtheit ein wenig
enttäuscht von ihm. Oder liegt der Fehler etwa an mir? sucht

sie ihn heimlich in Schutz zu nehmen. Hätte ich viel, viel fester

auf ihn bauen dürfen?
Er hat nun die Nüsse auf den Rasen hin ausgeleert und

in zwei gleichgroße Häuflein geschieden. „Zählen wir! Ich bin
sehr gespannt. Also auf ungrad hab ich geraten."

Sie fangen an, gewissenhaft abzuzählen, jedes seinen Teil.
Regine kann sich selber dabei beobachten: sie kommt sich fremd
und kindisch vor. Die Nüsse blicken sie an und können reden:

„Ihr geht so wunderlich miteinander um, ihr zwei. Wenn ihr
einig seid ,so brauchte es ja keine solchen ungereimten Künste

mehr. Wenn ihr einig seid, so ist die ganze Welt eine Haselnuß

für euch. Aber es hat fast den Anschein, ihr könntet sie nicht

einmal aufbeißen." — Und dabei ist Regine immer noch so

kindermäßig an den schönen Sonntag verloren und von dem
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merkwürdigen, o doch sehr lieben Erlebnis im Innersten über-
rascht und erfüllt, daß ihr die Haselnüsse wie Glückskugeln durch
die Finger rollen.

Sie bringt es auf 83, behält aber die Zahl für sich. „81",
stellt Otto Gerteis seinerseits fest.

Es ist nicht aus der Welt zu schaffen: 164 ist eine gerade
Zahl. Er hat falsch geraten.

„Einhundertvierundsechzig!" Das Wort kommt sehr unter-
nehmend von seinen Lippen. „Einhundertvierundsechzig! Da
müssen wir aber schon bald anfangen, der Tag ist bereits kür-
zer geworden."

Regine hat die Nüsse rasch wieder im Säcklein versorgt und
ist aufgestanden. Er erhebt sich auch; er wird wieder zutunlich.
Sie läßt sich das eine kleine Weile gefallen. Es ist ja so schön.
Es ist ja fast nicht zu glauben, daß Otto Gerteis nun neben
ihr steht und sie herzt und küßt. Wenn er nur einmal ein klares,
so recht in diesen guten Tag hineinpassendes Wort zu ihr sagen
wollte!

Sie macht sich gelassen frei. „Es paßt mir nicht ganz, so

zu tun ." Ja, das sagt sie zu ihm; sie sagt es fast vorwurfs-
voll.

Er tut aufrichtig erstaunt. „164 Nüsse sind es gewesen!"
Aber sie geht nicht auf seinen Ton ein.

„Das sind doch nur so Scherzsachen."
Er wird nun auch nachdenklich. „Aus Scherz ist schon

manchmal Ernst geworden ."
Sie steht etwas seitab, die Augen an den kurzen, knorrigen

Stamm des Haselnußbaumes gehestet. Es macht ihr Mühe, das
herauszubringen, was nun gesagt sein muß. Es sieht ja fast
wie eine Werbung aus. „Ich meine halt, ob es Ernst oder
Scherz ist, das müßten wir schon jetzt wissen. Schon heute. Oder
dann wollen wir ganz ehrlich und freundlich zueinander sagen:
Es ist nichts mit uns; es ist nie etwas gewesen."

Otto Gerteis tritt zögernd zu ihr hin und legt ihr den Arm
um. Nur ganz sachte, er findet jetzt kaum den Mut.

„Ich bin doch kein Sommervogel, du Närrlein! Von mir
ist es als eine aufrichtige Sache gemeint."

Da geschieht das von ihm nicht Erwartete, daß sich Regine
warm und innig an ihn schmiegt und ihre Wange an die seinige
legt. „Es könnte ja so schön werden — wenn du es so meinst
mit mir, wie ich mit dir ."

Die letzten Worte kommen aus einem verhaltenen Weinen
heraus. Er hält sie zärtlich umfangen. „Du liebe Haselnuß, du!"

Regine will nun heim. „Wir wissen ja jetzt genug vonein-
ander. Wenn du willst, so können wir durch unser Maienholz
gehen, da ist es um diese Zeit fast am schönsten."

Die beiden wandeln Arm in Arm durch den Laubwald
hinab, heimzu. Es fallen schon einzelne Blättchen auf den Weg.
Er nimmt sich hin und wieder Gelegenheit, ein paar Küsse zu
naschen. „Die Zahl ist noch lange nicht voll", glaubt er einmal
wie entschuldigend vorbringen zu müssen.

„Jetzt kommst du schon wieder scherzen", tadelt sie ihn
leichthin.

„O — du bist wirklich ein recht ernsthaftes Frauenzimmer!"
gibt er halb schmollend zurück. „Du wirst aber doch zufrieden
sein mit mir. Mit dem Schaffen, da nehme ich es dann schon

ernst, da soll mir keiner kommen. Und übel wird es um uns
zwei nicht bestellt sein. Denk dir, ich kann Onkel Hermanns Gut
in Großstalden zu einem Bruderpreis bekommen. Das ist, mein
ich, schon ein halbes Jahr dienen wert."

Sie hat den Schritt angehalten und blickt ihn aus großen
Augen heftig erschrocken an.

„Was sagst du da? ."
Ihre starke Erregung ist ihm unverständlich. „Der Handel

ist so gut wie abgeschlossen. Mein Vater wird noch diese Woche
alles ins Reine bringen. Im Frühjahr können wir aufziehen."

Sie steht da wie von einem Schlage auf den Kopf ge-
troffen.

„Wer wir?"
„Du und ich." Fortsetzung folgt.
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